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... Werner H. Stöcklin
me. <Eigentlich wohnen wir immer

noch ein bisschen in Neuguinea>, sagt
Weyner H. Stöcklin, als er die Tür seines
Hauses öffiret und ins Wohnzimmer bit. .

tet. Überall stehen geschnitzte Holzfigu-
ren in verschiedenen Grössen, an_.den,,
Wänden hängen Masken, die mit Orna-
menten bemalt und mit Muscheln und.
Pflanzenfasern geschmückt sind. Fast
vier Jahre hat Werner Stöcklin zusam- ,.

men mit seiner Familie in.Papr,a-Neu-
guinea gelebt, als Arzt gearbbftl[Und
iictr mii der Medizin äer Einffi$e.i;
schen, die damals <<am Rand der Stein-
zeib lebten, beschäftigt. Das ist inzivi.
schen lange her, doch die Erfahrunghat .

Spuren hinterlassen und die Selnsucht
ist immer noch ein bisschen wadr.
, <<Das Buch zu schreiben, war eine.

Möglichkeit, mit dieser Sehnsucht ferti$.
zu werden>, sagt Werner Stöcklin. Zwan:
zig Jahre nach seiner Rückkehr in die
Schweiz erschienen seine Aufzeichnun-
gen über die Zeit in Papua-Neuguinea als
Buch mit dem Titel <Toktok>, was auf
Pidginenglisch oder Neumelanesisch von wurde nun in die dritte Au{lage von
<BerichD bedeutet. Inzwischen sind <Toktok>

Jahre vergangen aueh die
diese Zeit hat sich faums'sichtbar: Die Leser

dem Studium fuhr er zusarnmen mit sei-
ner Frau in die USA, wo er ein <Rotating
Internship>, eine vielseitige Assistenten-
ausbildung, absolvierte. Von Amerika
aus bewarb er sich an verschiedenen
Spitälern in Afrika, bekam aber nur Ab-
sagen. Das war 1.961., als die politische
lage in den meisten afrikanischen Län-
dern sehr instabil war.

Dem Rat seines Ethnologieprofessors
folgend, versuchte er'es bei,der australi-
schen Regierung, der damaligen Verwal-
hmgshoheit in Papua-Neuguinea. Nach
einem langen Papierduell bekam er ei-
nen Arbeitsvertrag füLr zwei Jahre als
<<Medical Officeo im Gesurdheitsdienst
von Papua-Neuguinea. Diese Arbeit ge-
fiel ihm so gut, dass er später, nach ftlnf-
jähriger Assistenzzeit am Basler Kinder-
spital, mit seiner Familie in den <<Busch>

von Papua-Neuguinea zurückkehrte und
anderthah Jahre lang das Regierungs-
spital von Maprik samt riesigem Ein-
zugsgebiet ärztlich betreute.

Im Kontakt mit den Einheimischen
lernte er Vorstellungen von Gesundheit
und Krankheit kennen, die dem westli-
chen Denken ebenso fremd sind wie ih-
re Behandlungsmethoden. Bei näherer
Betrachtung habe sich jedoch gezeigt,
dass viele Erklärungsversuihe selbst

von uzäüberkrankheiten> eine innere
Logik haben, wenn sie im kulturellen Zu-
sammenhang gesehen werden, in dem
sie entstanden sind. Ausserdem würden
in der traditionellen Heilkunst Substan-
zen verwendet, deren Wirksamkeit un-
bestritten ist. Auch kleinere Operationen
wtirden erfolgreich durchgeführt.

Dass Stöcklin sich für diese traditio-
nellen Heilmethoden interessierte und es
auch zuliess, dass sie auf dem Gelände
der von ihm betreuten Spitäler ausge-
fiihrt wurden, baute bei den Einheimi-
schen die Angst ab, sich fern von ihren
Dörfern behandeln zu lassen. Sie zeigten
sich gegentiher westlichen Methoden
und Untersuchungen aufgeschlossen,
vertrauten letztlich aber mehr auf ihre ei-
gene,Medizin. <<Wenn ein Patient gesund
wurde, nachdem er sich gleichzeitig von
mir und seinem Heiler behandeln liess,
wurde meistens angenommen, dass es
die traditionelle Behandlung war, die ihn
heilte>, sagt Stöcklin. Das Wissen, das er
sich in Neuguinea über verschiedene
Krankheiten und Heilmethoden aneigne-
te, gab er später am Tiopeninstitut in
Form von ethnomedizinischen Vorlesun-
gen weiter. Auch nach seinem zweiten
Aufenthalt in Papua-Neuguinea packte
ihn hie und da das Fernweh. Erst als er
in Riehen eine eigene Praxis ftir Pädiatrie
und Tropenmedizin frihrte, wurde er et-
was sesshafter. In den Ferien waren aber
immer noch grosse Reisen angesagt.
Jetzt kam endlich auch Afrika nsmZug.
<lnzwischen beschränken wir uns mehr
auf Europa>>, sagt Werner Stöcklin. Der
Kontakt zu Papua-Neuguinea ist über
vier Jahrzehnte lebendig geblieben: in
Form von Briefivechseln mit ehemaligen
Mitarbeitern, in Form von Bekannten,
die vor und nach ihren Reisen aufdie fer-
ne Insel bei ihm vorbeikommen. Und in
Form der Skulpturen, Bilder und Mas-
ken, denen er täglich in seinen eigenen
vier Wänden begegnet. <<Viele können
das nicht verstehen, aber ich möchte
mich nicht davon trennen>, sagt Werner
Stöcklin. Das Holzkrokodil mit den Mu-
schelaugen, das neben dem Sofa steht,
scheint zu lächeln.

Werner H. Stöcklin: <<Toktok. Am
Rande der Steinzeit auf Neuguinea>>, 3.
Aufl., Friedrich Reinhardt Verlag, Bas el,
2004. 267 S. mit zahlreichen Abbildun-
gen, Zeichnungen, Karten, inkl. Anhang
<Briefe aus Busch und Sumpf>, Fr.38.-.
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<Eigentlich wohnen wir immer noch ein bisschen in Neuguinea.>> Wer.ner [I.
Stöcklin aufdem Balkon seines Hauses in Riehen. Foto: sibyile Meyrat

floss vor allem in die Briefe ein, die sie zustudieren-eineidealeVoraussetzung,
nach Haube schrieben - an Verwandte, um später als Tropenarzt zu arbeiten.
Kollegen und Freunde. Eine Auswahl da- Zunächst ging es Aber westwärts: Nach

noch einmal
und Stöcklins

rwanzig
Sicht auf

Hier'werden
des Tropen-
erfahren von

etlvas verändert, was ihn zur He- Krätzmilben, _. Läusen und Fieberschü-
rausgabe einer Neuaullage bewegtet In ben, die diö, Abenteurer befielen, von der
den ersten zwei Ar-rflagen hatte er den Trockenzeit, vgn Ratten in den Wänden
Schwerpunkt auf die Beschreibung des .und von ein'ei'fr_ommen Lehrerin, die
Dorflebens, der. Glaubensvorstellungen, den Söhnen, weismachte, Dinosaurier
der Heilkunst und der Zaubereien der habe es nie gegeben, die Knochen seien
Papuas gelegt und auf seine ärztliche von Satan in den Boden gelegt worden.
Tätigkeit in Buschspitälern in zivilisati- AlseinstigerSchülervonpiof.adofport-
onsfernen Aussenstationen: zuerst im mann habe er schon etwas Mtihe gehabt,
östlichen Hochland, dann am Sepikfluss seinen Schnabel zu halten, so Stbcklins
und späterin Maprik. Seine persönlichen Kommentar. Aber sie hätten ja noch die
Eindrücke und die Schwierigkeiten, die Baslet'Schulbücher, dentäglichenPrivat-
das Leben in tropischen Randgebieten unterricht seiner Frau und einen hilfsbe-
für eine mitteleuiopäische Fariilie mit rbitbnLehrerinRiehengehabt.Derhabe
drei, später mit vier Kindern mit sich noch an die Dinosaurier geglaubt.
brachte, oddr gar der Kulturschock und Dass er später einmalin die Tropen
der Tropenkoller kommen erät in der''reisen wollte, vüusste.Wefner StOcttin
dritten, stark erweiterten Auflage zur schon als Bub. Damals entzündeten sich
Sprache, die kürzlich erschienen iJt. Hier seine Phantasieir.g,rl seinem Stoffelefan-
finden sich in einem ausführlichen An- ten und am <Batzennegerli> in der
hang unzählige Geschichten und Anek- Sonntagsschule. Seinen Traum, Ethno-
doten, die bis anhin höchstens zwischen loge zu werden, verschob er auf später
den Zeilen zu erahnen waren.. und beschloss, zuerst einen <Brotberuf>

<<Aus zeitlicher Distanz lockbrte sich' Zu.lbrneri. Beide Eltern waren Arzte, so
die sehst auferlegte Zensum, sagt Stöck- sei die Berufswahi nahe gelegen. In Ba-
lin. Wie er und seine Frau die Jahre in sel bot siöh die Gelegenheit, parallel
Papua-Neuguinea persönlich erlebten, zum Medizinstudium_ auch Ethno_logie


